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Leistung statt Quote
Bei Diversity-Themenwie der Frauenförderung wächst die Abwehrhaltung von Chefs undMitarbeitern.
Auch die UBSwill in diesemBereich Geld sparen.VonZoéBaches

Microsoft machte im Juli Schlagzeilen mit der
Entlassung eines Teams, das sich auf die Förde-
rung von Vielfalt, Gleichberechtigung und Inklu-
sion (kurz DIE für «Diversity, Equity, Inclusion»)
konzentriert hatte. Ein Teamleiter hatte dies laut
«Business Insider» in einer internen E-Mail da-
mit begründet, dass «echte Systemveränderungs-
arbeit, die mit DIE-Programmen überall verbun-
den ist, nicht mehr so geschäftsrelevant oder
schlau ist wie im Jahr 2020».

Nach der Ermordung von George Floyd durch
einen Polizeibeamten in den USA hatten sich da-
mals viele Technologieunternehmen verpflich-
tet, sich verstärkt um Vielfalt zu kümmern. Doch
jetzt sparen auch Firmen wie etwa Google, der
Facebook-Mutterkonzern Meta, Zoom, der Trak-
torhersteller John Deere oder der TV-Sender
CNN bei ihren Diversity-Aktivitäten.

Ein Bekenntnis zu Vielfalt und Inklusion ist
weiterhin Pflicht, auch in der Schweiz. Doch wer
sich in den entsprechenden Abteilungen umhört,
wird den Eindruck nicht los, dass sich die Priori-
täten verändert haben, besonders durch die Sor-
ge um Profitabilität und Wachstum. Dies ist etwa
bei der UBS, deren Personalstruktur durch die
CS-Übernahme besonders stark in Bewegung ge-
kommen ist, deutlich zu spüren.

Bei Themen wie Diversität sei es eindeutig zu
einer Gegenreaktion gekommen, erklärt Alexan-
der Vogel, Partner bei der Anwaltskanzlei MLL.
Dass Firmen Minderheiten und Vielfalt förder-
ten, habe in den USA seinen Anfang genommen.
Von dort aus formiert sich jetzt auch der Wider-
stand: «Grund sind der Rechtsrutsch und Ge-
richtsurteile, die Programme zur Minderheiten-
förderung abschaffen wollen», so Vogel.

An der Belastungsgrenze

Beispielsweise muss die Universität Harvard bei
der Verpflichtung neuer Professoren künftig auf
die Berücksichtigung von Diversity-Kriterien ver-
zichten. Argumentiert wird, dass beispielsweise
die Bevorzugung von Frauen bei Stellenbesetzun-
gen andere Personen diskriminiere. «Noch sind
wir in Kontinentaleuropa nicht so weit», sagt Vo-
gel, doch sei die Diversität auf den Agenden auch
von Schweizer Firmen in der letzten Zeit teilweise
etwas nach unten gerutscht. «Ich kenne kein
Unternehmen, das sagt, dass diese Themen nicht
wichtig sind. Das wäre auch gegen die gesetzlichen
Vorgaben», erklärt Daniel Lucien Bühr, Nachhal-
tigkeitsspezialist bei der Anwaltskanzlei Lalive. Er
beobachtet aber ein «breites Phänomen stark ge-
forderter Chefs». In einem schwierigen wirtschaft-
lichen und geopolitischen Umfeld agierten viele
Firmenchefs an der Belastungsgrenze, und die
Förderung von Frauen werde manchmal als ein
Muss betrachtet. Die Regeldichte nehme aber wei-
ter zu, wegducken sei keine Option, so Bühr.

Seit der Übernahme der Credit Suisse (CS)
steht auch bei der UBS das Kostensparen im Zen-

trum. Rechtsanwälte der Grossbank sollen jüngst
alle Bereiche durchforstet haben, welche die
Nachhaltigkeit betreffen. «Überall, wo es um die
EU-Richtlinien ging, wurden die Aufwände, die
über die minimalen Anforderungen gingen, zu-
sammengestrichen», erzählt eine mit den Vor-
gängen vertraute Person.

Firmen, die in Europa tätig sind, unterliegen
bei der Nachhaltigkeit einer zusätzlichen, auf-
wendigen Berichterstattung. Kaderleute klagen
oft über den riesigen Aufwand, der in keinem Ver-
hältnis zum Ertrag stehe. Mitarbeiter kritisieren
vor allem die Frauenförderung, Frauen hätten
doch heute alle Chancen auf Karriere. Nun hatte
Ralph Hamers, der Vorgänger des UBS-Chefs Ser-
gio Ermotti, gerade diese Förderung ganz weit
oben auf seiner Agenda. Unter seiner Ägide wur-

den sehr viele Frauen auf Kaderpositionen beför-
dert. Mit Suni Harford hatte ab 2021 zudem ein
Konzernleitungsmitglied die Verantwortung für
den Bereich inne, das «für diese Themen brannte
und dafür, Frauen zu fördern», so Befragte.

Keine «Special Forces» mehr
Mit dem Abgang von Harford habe sich das ge-
ändert, ist zu hören. Seit März ist Beatriz Martin
Jimenez, Chefin des Bereichs Nicht-Kerngeschäft
und Altlasten, verantwortlich für die Nachhaltig-
keit und Inklusion. Jimenez fokussiere auf Kosten
sparen, grosses Interesse an Nachhaltigkeit oder
Diversität habe sie bisher nicht gezeigt, ist weiter
zu hören. Ein Insider ist denn auch davon über-
zeugt, dass die UBS hier bald Stellen streicht. Im
Mai seien mehrere CS-Nachhaltigkeitsexperten
entlassen worden, vereinzelt auch aufseiten der
UBS. Der nächste grosse Schritt folge im Herbst,
meint der Insider. Das aus UBS und CS zusam-
mengelegte Team bestehe aus über 250 Personen.

Die UBS betont, ihr Engagement in Bezug auf
Nachhaltigkeit und Diversität nicht zurückzufah-
ren. Allerdings liege das Interesse von Markt und
Investoren derzeit auf der Integration der CS. Im
Zentrum stünden hier auch die Fortschritte in
Bezug auf die Kosten, sagt die Bank. Das heisse
aber nicht, dass das Thema weniger wichtig sei,
nur weil man derzeit weniger darüber spreche. Zu
Entlassungen macht sie keine Angaben, verweist
aber auf den grosszügigen Sozialplan.

Der Headhunter Guido Schilling erklärt, dass
die UBS ihre Hausaufgaben gemacht habe. Es
brauche jetzt keine Special Forces mehr, die
Diversität sei heute in den Prozessen in der Bank
integriert. Das sei auch bei anderen global tätigen
Schweizer Firmen der Fall.

Die Entwicklung des Frauenanteils in den Ge-
schäftsleitungen der grössten kotierten Schwei-
zer Firmen ist jüngst abgeflacht. Erklärungen
könnten Erkenntnisse der emeritierten Wirt-
schaftsprofessorin Margit Osterloh liefern.
«Unsere Daten zeigen, dass Frauen im Schnitt nur
halb so lange, nämlich 3,5 Jahre, in einer Topposi-
tion verbleiben wie Männer, bei ihnen sind es
7 Jahre», sagt Osterloh. Frauen in der relevanten
Altersgruppe zwischen 45 und 55 Jahren nähmen
zudem mit 26 Prozent fast sechsmal so oft eine
Auszeit wie Männer, bei denen das nur 4,5 Pro-
zent machten. «Wir haben noch keine Evidenz,
warum das so ist, aber der Sachverhalt dürfte für
Unternehmen relevant sein», so Osterloh.

Für Professorin Julia Nentwich von der Uni-
versität St. Gallen ist klar, dass sich Frauen in
Toppositionen immer noch mehr beweisen müss-
ten als Männer, das sei kräftezehrend. Eine Per-
sonalexpertin verweist auf die grossen Abbaupro-
gramme von UBS, Migros, Novartis, Roche, Bayer,
Rieter oder Nestlé. Ob tatsächlich mehr Frauen
aus den Topjobs entlassen würden als Männer,
müsste aber genau untersucht werden, sagt sie.
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Allen Personen die gleichen Chancen bieten: Das sollen Diversity-Programme in Firmen fördern.

Frauen bleiben
imDurchschnitt nur
halb so lang in
einer Topposition
wieMänner.

SPENDEN SIE
FAIRE CHANCEN.
WELTWEIT.

MITLEID ERMÖGLICHT
KEIN SAUBERES
TRINKWASSER.
HELVETAS SCHON.

Man Kumari Buda, 26 Jahre, Nepal


